
Amts -Blatt der Stadt Wiesbaden.
Tägliche Beilage zum Wiesbadener General-Anzeiger.

srr. ra Mittwoch, den 28 . Juli 1908 24. Jahrgang.

Amtlicher Teil.
Bekanntmachung.

-rrifaa den 30. Juli d. Js ., nachmittags,
« einem Grundstücke links der oberen

^ »»inrterstraße der Ertrag von einigen Apri-
? ^ n>,üumchen öffentlich ineistbietcnd gegen Bar-
ÄuM versteigert werden.

d Zusammenkunftnachmittags 4 Uhr auf dem
2°. SWi 1» .

„ g _ « »»M-l. . .,
W?  Bekanntmachung.

^,,3  Reiten und Jahren auf den nur für FuH-
. ~ bestimmten Waldprl -menadewegen und den

ftstlichcn Gehflächcn der Waldstraße » ist bei
-träfe verboten.

«arnungstafcln mit dicsbczügllcher Aufschrift
„r rn ^e für Reiter und Fuhrwerke verbotenen

«eaefläche» kenntlich. Die städt. Waldschutzbc-
7mte"> sind angewiesen, jede mißbräuchliche Bc-
uut-una dieser Privataulagcn der Stadt Wies¬
baden zur Anzeige zu bringen.

Unter Hinweis auf die Vorschriften und Stras-
brüimmungen der Regier.-Wegepolizeivcrordnung
vom7 November 1899 für öffentliche Wege er¬
suchen wir alle Beteiligten, obiges Verbot genau
!» beachten.
° Wiesbaden, den 16. Juni 1909.
t8707e Der Magistrat.

;(1ISjitg aus der Polizei-Verordnung vom 10. Juni
1903, betr. Abänderung der Straßenpolizci -Vcr-

' ordnung vom 18. September 1900.
8 58.

4. Kinder unter 10 Jahren , welche sich nicht
in Begleitung erwachsenerPersonen befinden, ja
toie Dienstboten oder Personen in unsauberer
Kleidung ist die Benutzung der in den öffentlichen
Anlagen und Straßen aufgestellten Ruhebänke,
welche die Bezeichnung „Stadt Wiesbaden " oder
„Kurverwaltung" tragen , untersagt.

Wird veröffentlicht.
Wiesbaden, den 1. April 1909.

l 34 _ . Der Magistrat.
Bekanntmachung.

Es wird hiermit zur Kenntnis gebracht, daß
es gemäß Magistratsbeschlussesvom 2. Juni 1909
nicht mehr gestattet ist, Kaufgräber (ausschließlich
Haingräberj in gemauerte Grüfte umzuwandeln;
letztere dürfen nur dort, wo sie nach dem Plane
vorgesehen sind, eingerichtet werden.

Wiesbaden, den 12. Juni 1909.
17538  Der Magistrat.

Bekanntmachung.
Im Hause Schöne Aussicht Nr . 2 — Billck

und Gartenhaus — sind zum 1. Oktober ds. Js.
drei Wohnungen von je 4 Zimmern nebst Zubehör
zu vermiete».

Zu einer der Wohnungen im Gartenhaus soll
ein anstoßender, mit gute» Obstbäumen bestan¬
dener Garten von 45 Ar 93 Quadratmeter mit¬
verpachtet werden. Angebote sind bis spätestens
denS. August ds. Js . im Rathause , Zimmer Nr.
41, woselbst auch nähere Auskunft erteilt wird,
abzugeben.

Wiesbaden, den 23. Juli 1999.
ffi66  Der Magistrat.

Veto  ii ii t m a chu n g.
Mehrere unter städtischen Gebäuden liegende

Weinkeller-Abteilungen verschiedener Größe sollen
neu vermietet werden.

Nähere Auskunft wird im Rathaus Zimmer
Nr. 44 erteilt.

Wiesbaden, den 15. Dezember 1808.
_ Der Magistrat.

Städtische
Sauglings . Milch . Anstalt.

Trinkseriige Sänglingsmilch die Taaespor-
jl°".jur 22 Pfennig  erhält jede minder-

Mutter auf das Attest jedes Arztes'» Wiesbaden.
Abgabestcllcn sind errichtet:

l. in der Allgemeinen Poliklinik , Helenen-
Matze 19,

1 }n der Augeuheilanstalt für Arme, Kapei-
tenstraße 42,

• M Christlichen Hospiz, Oranicnstraße 53,
■m der Drogerie Lilie, Moritzstraße 12,

H w dem Hospiz zum hl. Geist, Fricdrichstr . 24,
7' » Kaffeehallc, Marktstratze 13,
a Eufmann Becker, Bismarckring 37,
■*>ct Kaufmann Fliegen, Wellritzstr. 42,
. n der Krippe, Gustav-Adolfstraße 20/22,

isider Paulincnstiftung , Schierstcinerstr . 31,
/xŝ dem̂ Städt . Krankenhaus , Schwalbacher-

Stadt . Schlachthaus, Schlachthaus-
n »'atze 24 und

Wöchnerinnen - Asyl, Schöne Aus-

jx̂ ^ ungcn sind gegen Ablieferung de3 At-
^umntg^ tliche Belehrung über Pflege und

Kinder und Ausstellung von
lDai-fm ê ToIat in der Mütterberatungsstelle
Sumst!1;=a®c 1/3 ) Dienstags , Donnerstags u.

von 5 bis 6 Uhr.
Eiwsi„? teltc Mütter erhalten die Milch gegen

des ärztlichen Ältestes bei de:
i*s' Schlachthausstr.  24 , frei

Nr , ^-liefert, und zwar:
für di- Mnchung zum Preise von 10 Pfg.
von iz Äillche; Nr. II der Mischung zum Preise
ichunafür  die Flasche; Nr . III der Mi-
^IV ^ Lserse von 14 Pfg . für die Flasche;
die ffIofêer Msichung zum Preise von 14 Pfg . sur

^ '«sbaden, d»n 23. Juli 1909. 18533
Der Magistrat.

Städt . Säuglings -Milchanstalt.
Die Milchabgabestelle in der Drogerie Bern¬

stein, Wellritzstraße 39, wird vom 31. Juli 1909
ab ausgehoben. 18565

Wiesbaden , den 23. Juli 1909.
Der Magistrat . Armen-Berwaltung.

Bekanntmachung.
Für einen zu Ostern 1909 aus der Schule ent¬

lassenen Knaben (Halbwaisen), der das Friseur¬
geschäft erlernen will, wird ein Lehrmeister ge¬
sucht, der den Lehrling während der Lehrzeit ge¬
gen eine Vergütung vollständig unterhält.
^ Meldungen werden im Rathaus , Zimmer 14,
Schalter 5, entgegengenommen.

Wiesbaden, den 26. Juli 1999.
18 569 Der Magistrat . Armen -Berwaltung.

Die Natural -Verpflegungsstation , Platter
staße Nr . 2, verkauft : Kiefernholz (fein gespal¬
ten) pro Sack 1,19 Jl,  Buchenholz (geschnitten)
pro Zentner 1.40 Jl,  pro Raummeter 13 Jl.

Das Holz wird frei ins Haus geliefert.
Bestellungen nimmt der Hausvater des Evang.

Bcrcinshauses , Platterstraße 2, entgegen.
Bemerkt wird, daß durch die Abnahme von

Holz der humanitäre Zweck der Anstalt gefördert
wird. 18532

Wiesbaden, den 1. Dezember 1908.
Der Magistrat . Armenvcrwaltung.

Bekam,tmachuiig.
In der Kehrichtverboennungsanstalt (Main

zerlandstraße ) werden mechanisch gebrochene und
sortierte Schlacken und Asche abgegeben, und
zwar in folgenden Größen und Gewichten:

1. Flugasche 1 To. enthält 1,4 bis 1,7 Kbmtr.
2. Feinkorn (Asche und Stückchen bis 10

Millimeter , auf Wunsch auch bis 25 Milli
meter Abmessung) 1 To. enthält 1,2 bis
1,3 Kbmtr.

3. Mittelkorn (Stücke von 1 zu 4 Ztmtr . Ab-
meffung) 1 To. enthält 1,3 Kbmtr.

4. Grobkorn (Stücke von 4 zu 7 Ztmtr . Ab¬
messung) 1 To. -enthält 1,15 bis 1,25 Kubik¬
meter.

Der Preis für unsortierte Schlacke, sofern
Vorrat vorhanden ist, ist bis auf weiteres 50 -Z
für 1 To. Sorte 2 wird bis auf weiteres kosten¬
los abgegeben.

Flugasche wird von jetzt ab zu landwirtschaft¬
lichen Zwecken nicht mehr abgegeben. Dagegen
wird in der Anstalt ein Düngepulver nach paten¬
tiertem Verfahren hergestellt, über welches Pro¬
spekte auf dem Unterzeichneten Amt und bei dem
Obermaschinisten der Kehrichtverbrennungsanstali
zu haben sind.

Der Preis für 1, 3 und 4 ist 1 Jl  für eine
Tonne nach besonderer Preistafel . Sofern ein
Unternehmer 100 Tonnen im Laufe von vier
Wochen abholt, wird ihm nach dieser Zeit 10
Prozent zurückvergütet, bei Abnahme der dop¬
pelten Menge in der Zeit 15 Prozent.

Auf schriftliche oder mündliche Anfrage (Ma¬
schinenbauamt, Friedrichstraße Nr . 15, Zimmer
Nr. 21) erhalten Interessenten Angaben über
Betonmischung usw., die sich in anderen Städten
bei Verwettdung von Kehrichtschlacken bewährt
haben. 18710

Städtisches Maschinenbauamt.

Verdingung.
Die Lieferung von 180 Stück Röcke» aus

blauem Wollenstoff, 180 Stück Stoffmützen mit
Wachstuchüberzug und 180 Stück Näckenledern
für die Arbeiter der Straßenreinigung soll im
Wege der öffentlichen Ausschreibung verdungen
werden.

Angebots-Formulare - und Verdingungsunter¬
lagen sowie ein Proberock und eine Probemütze
können während der Vormittagsdienststunden im
Rathause , Zimmer Nr . 53, eingesehen, die Ver-,
dingungsunterlagen auch von dort , soweit der
Vorrat reicht, gegen Barzahlung oder bestellgeld¬
freie Einsendung von 50 Pfg . (keine Briefmar¬
ken und nicht gegen Postnachnahme) und zwar
bis zum 6. August ds. Js . bezogen werden.

Verschlossene und mit entsprechender Aufschrift
versehene Angebote, einschl. Stoffproben , sind spä¬
testens bis Samstag , den 7. August 1909, vormit¬
tags 11 Uhr, im Rathause, Zimmer Nr . 53, ein-
zureichcn, tvoselbst auch jede weitere gewünschte
Auskunft erteilt wird.

Die Eröffnung der Angebote erfolgt in Ge¬
genwart der etwa erscheinenden Anbieter . Nur
die mit dem vorgeschriebenen und ausgefüllten
Verdingungsformular cingereichten Angebote
tverden bei der Zuschlagserteilung berücksichtigt.
Zuschlagsfrist : 21 Tage.

Wiesbaden , den 26. Juli 1909.
18707g Städtisches Straßcnbauamt.

Bekanntmachung.
Der Fruchtmarkt beginnt während der Som¬

mermonate (April bis einschließlich September)
um 9 Uhr, vormittag.

Wiesbaden, den 20. März 1909.
18712a Städt . Akziscamt.

Polizei -Berordmmg,
betreffend

Abänderung der Baupolizei-Verordnung.

Auf Grund der PF 6 und 6 der Allerhöchsten
Verordnung über lue Polizciverwaltnng in den
neu erworbenen Landesteilen vom 20, Septem¬
ber 1867 und der FF 143 und 144 des Gesetzes
über die allgemeine LandeSvcrwaltung vom 30.
Juli 1883 wird mit Zustimmung des Magistrats

der Stadt Wiesbaden die Baupolizeiverordnung
vom 7. Februar 1905, wie folgt, abgeändcrt:

Die §§ 15 (Vorstreifen) und 32 (Treppen - und
Trcppcnräumcj erhalten statt der bisherigen fol¬
gende Fassung:

a) 8 15. V 0 r str c i f cn.
Wo in den Bebauungsplänen Vorstreifen zwi¬

schen der Straße und Baufluchtlinie vorgesehen
sind, gelten für diese auch die Bestimmungen des
§ 12 B , Ziffer 1, 2, 3 und 5 und C, Ziffer 1 (be¬
züglich der Risalite und Erkerbauten ) und Zif¬
fer 3.

Außerdem werden noch folgende Sonder-
bcstimmungen festgesetzt.

Die Vorstreifen dürfen besetzt werden mit
Freitrcppenanlagcn , die bis zum Erdgeschoßfuß-
boden cmporführen , mit Sitzplätzen, Terrassen
und offenen laubcnartigcn Vorbauten , deren
Ueberdcckungjedoch,im First nicht höher als der
Fußboden des 1. Obergeschosses liegen darf . Die
Oberkanten etwaiges: Ballustraden und Geländer
dürfen nicht über die Fenstersohlbank des 1. Ober¬
geschosses hinausreichcn.

Die Wandöffnungen solcher Vorbauten dürfen
mit durchsichtigen Glasfenstern geschlossen wer¬
den und zwar in jedem Vorbau nur bis zu %
ihrer Gesamtfläche,

Derartige bauliche Anlagen sind nur zulässig,
sofern für eine wirksame Lüftung und ausrei¬
chende Belichtung der angrenzenden Räume Sor¬
ge getragen wird ; die Seitenansichten müssen,
soweit sie nach der Nachbargrenze sichtbar sind
oder durch Veränderungen etwa später sichtbar
werden , architektonisch ebenso ausgcstaltet wer¬
den, wie die Straßenfrontansichten und dürfen
zu 'keiner Art Reklamen verwandt werden.

Terrassen und terrassenartige Unterbauten
sowie Treppenstufen müssen soweit von der Stra¬
ßenflucht entfernt bleiben, also sich die Höhe ihrer
Fußböden bczw. ihr Austritt über die angren¬
zende Straßenhöhe (im Mittel gemessen) erhebt,
während sie an die Rachbargrenze dicht hevangc-
rückt werden dürfen ; diese Höhe der Fußböden
über dem Gehwege darf an der höchsten Stelle
nicht mehr als 2 Meter betragen.

Die nicht 'mit Baulichkeiten besetzten Flächen
der Borstrcifen müssen entweder gärtnerisch an¬
gelegt und unterhalten oder architektonisch aus-
gebildet oder in gleicher Weise, wie der ansto¬
ßende, zur/ Straße gehörige Gehweg befestigt
werden . Die Polizeidirektion kann äusnahms-
tvcise eine andere Ausstattung zulasscn.
b) § 32. Treppen und Treppenräume.

Vorbemerkungen,
a) Als oberstes Geschoß im Sinne dieses Pa

ragraphen gilt das letzte Geschoß — vom ersten
äb nach oben gezählt —, in welchem noch ein oder
mehrere zum dauernden Aufenthalt von Men¬
schen nutzbare Räume (z. B. Schlafkämmern) ent¬
halten sind;
. b) Als feuernd ) er gelten Holztreppen, sofern

sie nicht aus Eichenholz hergestellt werden, nur
dann , tvcnn sic in ihren Unterflächen — aus¬
schließlich der Wangen — gerohrt und geputzt oder
mit einer gleich feuersicheren Verkleidung verse¬
hen sind, ferner ungeschützte Eisentreppen.

Als feucr f e st gelten Treppen, wenn ihre tra¬
genden Teile, Wangen und Futterstufen in Stein,
Eisenbeton , in unterhalb durch Drahtputz geschütz¬
tem Eisen oder aus Eichenholz mit — ausschließ¬
lich der Wangen — gerohrter und geputzter oder
gleich feuersicherer verkleideter Unterseite hcrge-
stellt sind.

1. Jedes nicht zu ebener Erde liegende Ge¬
schoß inuß mindestens durch eine  Treppe zu¬
gänglich sein, durch welche der Ausgang, nach der
Straße oder nach einem Hofe jederzeit gesichert
wird („notwendige Treppe"). Von jedem Punkte
des Gebäudes aus muß eine notwendige Treppe
aus höchstens 30 Meter Wegeentfernung erreich¬
bar sein. Dieses Maß ist auch für Kellerräume
cinzuhalten , soweit sie zum dauernden Aufent¬
halt von Menschen bestimmt sind; für anderweit
benutzte Kellerräume kann ein größeres Maß zu-
gclassen werden.

2. Liegt der Fußboden des obersten Geschosses
höher als 5 Meter , aber nicht höher als 11 Meter
über dem Gelände , (Fußpunkt des Hauseingan-
ges), so genügt eine  Treppe (notwendige Treppe)
nur dann , wenn sic feucr sc st hergostcllt wird.
Andernfalls sind zwei,  in gesonderten Räumen
befindliche Treppen (notwendige Treppen) herzu-
stcllcn. Eine  von diesen muß feuersicher  sein,
wenn der Fußboddn des obersten Geschosses nicht
höher als 8 Meter über dem Gelände liegt. Liegt
er höher, so sind beide  Treppen feuersicher
herzustellen.

3. Liegt der Fußboden des obersten Geschos¬
ses höher als 11 Meter über dem Gelände , so
kann statt der sonst zu fordernden zwei  feuer¬
sicheren,  in gesonderten Räumen untcrzu-
bringendcn Treppen sowohl bei Gebäuden, die
über dem Kellergeschoß nicht mehr als 3 zum
dauernden Aufenthalt von Menschen nutzbare
Geschosse haben , als auch bei solchen Gebäuden,
deren Gesamtgrundfläche nicht mehr als 300 Qua¬
dratmeter beträgt , eine  feucr f est e Treppe un¬
ter der Bedingung zugelassen werden, daß sie
eine freie Laufbreite von mindestens 1.20 Meter
erhält , leicht und sicher erreichbar angelegt und
nicht in den Keller geführt wird u. das letztere ge¬
gen das Treppenhaus eine massive Decke erhält
und an einer äußeren Umfassungswand gelegen
'ft.

3a. Freitreppen dürfen , wenn sie notwendige
Treppen sind, höchstens 2 Meter hoch und nur
unverbrennlich hergestellt werden. Aeußere „not¬
wendige", oberhalb des Erdgeschosses bclcgcnc
Laufgängc sind feuerfest Hcrzustellen und mit un-
vcrbrennlichcm Schutzdach zu versehen.

4. Nottvendige innere Treppen einschließlich
der daran liegenden Vorplätze und Flure müssen
mit massiven, nur durch die erforderlichen Ver- >

bindungs - und Lichtöffnungen unterbrochenen
Wänden umschlossen werden. Nebeneinander ge¬
legene Räume für notwendige Treppen dürfen
durch Oeffnungen miteinander nicht in Verbin¬
dung stehen.

Lichtöffnungcn sind in den Trcnnungswänden
ausnahmsweise und nur in beschränktem Maße
zulässig und mit Drahtglas feuersicher zu schlie¬
ßen. Die Decken der Trcppenräume und der zu
notwendigen Treppen gehörigen Zugangsflure
sind mindestens in der in § 30, Ziffer 1 beschrie¬
benen Ausführungsart herzustellen.

An stelle der massiven Wände kann die Aus¬
führung in beiderseitig verputztem oder verfugtem
Eiscnfachwerk. Eisenwcllblcch, Eisenzementkon-
struktion und dergleichen ausnahmsweise zuge¬
lassen werden, wenn die örtlichen Verhältnisse, ins¬
besondere die Höhenlage des obersten Geschosses
und die Bcnuhungsart der Baulichkeiten solche
Ausnahmen unbedenklich erscheinen lassen; auch
ist cs bei Gebäuden , wo der Fußboden des ober¬
sten Geschosses nicht höher als 5 Meter über dem
Gelände liegt , zulässig, an Stelle der massiven
Wände .ausgemauerte und geputzte oder sonst¬
wie feuersicher bekleidete Hölzfachwerkswändetre¬
ten zu lassen.

5. Jede notwendige Treppe muß mit dem wirt¬
schaftlich gesondert benutzten Gebäudeteile, für
welchen sie bestimmt ist, unmittelbare Verbin¬
dung haben. Sofern nicht eine größere Breite
erforderlich ist, (vergleiche oben Ziffer 3 und § 41,
Ziffer 5), muß diese Treppe in einer freien, durch
das Geländer nicht eingeschränkten Breite von
mindestens 1 Meter sicher gangbar sein und in ei¬
nem vom Tageslicht hinreichend erhellten u. leicht
lüftbaren Raume liegen. Als sicher gangbar
gilt eine Treppe , wenn der Auftritt der Stufen,
in der Austragung , sowie in der Mitte der Stufe
und senkrecht zur Längsmittellinie gemessen, min¬
destens 0,26 Meter und die Steigung höchstens
0,19 Meter beträgt . Für Keller- und Boden¬
treppen darf der Austritt verringert und die
Steigung erhöht werden , wenn das Keller- bezw.
Dachgeschoßkeine zum dauernden Aufenthalt von
Menschen bestimmten Räume enthält . Wandel-
stufen dürfen an der schmälsten Stelle , in der
Austragung gemessen, nicht unter 0,10 Meter
Auftrittsbreite haben.

6. Die Trcppenläuse sind, soweit sie zwischen
Wänden liegen, mindestens an einer Seite mit
Handgriffen , sonst mit Geländern zu versehen,
welche ein Hindurchfallcn von Kindern ausschlie-
ßcn.

7. Trcppcnöffnungen in den Fußböden, Fall¬
türen und dergleichen sind mit schützenden Gelän¬
dern zu versehen. Von der Polizeidirektion kön¬
nen derartige Schutzvorrichtungen auch bei beste¬
henden Gebäuden gefordert werden.

8. Jede notwendige Treppe ist bis in das
Dachgeschoß zu führen und dort gegen offene
Dachbodenräume feuer - und rauchsicher zu um¬
schließen. Sie darf 'indessen, sofern im Dach¬
geschosse keine zum dauernden Aufenthalt vo«
Menschen benutzbaren Räume liegen, in dem.
unter dem Dachgeschosse befindlichen Geschosse
entweder unmittelbar oder in einem in der
Nähe belegenen, leicht auffindbaren Raume
durch eine feuer - und rauchsicher umschlossene
Nebeutreppe ihre Fortsetzung bis ins Dadigeschoy
erhalten . Für diese Nebentreppe genüch eine
freie Laufbreite von 0,75 Meter.

9. Bei freitragenden Steintreppen sind die Po¬
deste, wenn diese gleichfalls aus Stein hergestellt
werden, durch Eisenträger , Mauerbögen oder Ge-
tvölbe zu unterstützen . Die Verwendung von
Kalkstein und Granit zu den Stufen und Po¬
desten freitragender Treppen ist verboten.

10. Die Stufen massiver und undurchbroche¬
ner Treppen dürfen mit Holz belegt werden.

11. Die Herstellung von Gelassen unter nicht
feuerfesten Treppenläufen , sowie die Lagerung
von brennbaren Stoffen unter Treppen ist un¬
zulässig.

12. Treppenpodeste und Zugänge zu Treppen
von außen her müssen mindestens die vorge¬
schriebene Mindestbreite der Treppenläufe erhal¬
ten.

13. Türen , welche Läden und offene Verkaufs¬
räume mit dem Treppenhause oder dem Vorflur
verbinden , müssen entweder feuersicher sein
vergleiche § 10, Ziffer 5) oder mit eisernen Roll¬
läden versehen werden. Dasselbe gilt für Türen,
tvelche Arbeitsräume , in denen feuergefährliche
Arbeiten betrieben werden, mit dem Treppen¬
hause verbinden.

14. Werden Kellerräume zur Lagerung von
größeren Mengen leicht brennbarer Stoffe oder
als Werkstätten für feuergefährliche Arbeiter,
benutzt, so dürfen sie mit Treppenhäusern nicht
in unmittelbarer Verbindung stehen, sondern
müssen unmittelbare Zugänge von außen erhal¬
ten.

15. Alle, notwendige Treppen^ enthaltenden
Treppenräume sind gegen Kellerräume dicht, d.
h. rauchsicher abzuschließen .

16. Bezüglich der notwendigen Treppen für
Geschosse, welche ganz oder teilweise zum dauern¬
den Aufenthalt von Menschen bestimmt sind und
sich über Räumen befinden, die zur Lagerung
von größeren Mengen leicht brennbarer Stoffe
dienen (Warenhäuser , Geschäftshäuser usw)
wird auf die Bestimmungen für Treppen in
Warenhäusern usio. verwiesen.

17. Bei kleineren Ställen und bei Wirt-
schaftsgebäuden, die landwirtschaftlichen over
gärtnerischen Betrieben dienen, kann von ' der
Herstellung von Treppen ausnahmsweise abgese.
hen werden.

Diese Polizeiverordnung tritt mit dem Tage
ihrer Veröffentlichung in Kraft.

Wiesbaden,  den 21. Juni 1909.
18567 Der Polizei -Präsident:

v. S che n ck.
Wird veröffentlicht.

D e r M a g i st r a t,
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Nr. 173. Mittwoch, den 28 . Juli 1!»V8. 24. Jahrgang.

Verzweifelter Kampf,
Roman von Alfred Saffen.

' 1(27. Fortsehüng.)
Frau Erchow richtete sich hoch auf . „Was soll das —

ich wünsche zu erfahren —". Sie nahm das Medaillon aus der
kraftlos herabhängenden Hand ihres Sohnes und betrachtete es.
Sie verstand nicht gleich. Ihr Blick war ganz wirr . „Edgars
Bild ?" stammelte sie. „In Ihren Händen

Da aber schrie Frau Erchow auch schon wie zu Tode ge¬
troffen auf : „Allmächtiger ! Das ist — Sie sind — — aber
nein , nein , das ist ja nicht möglich — es wäre zu ungeheuerlich!
Jenes Weib kann es nicht wagen, mir entgegenzutreten , und
— nein , solcher Verruchtheit ist kein menschliches Wesen fähig !"
Sie hielt inne und suchte mit beiden Händen die schmerzhaft
fliegende Brust zu beschwichtigen. Ruhiger fuhr sie dann fort:
„Erklären Sie mir , wie Sie in den Besitz — und doch — Ihr
totenbleiches Antlitz — Ihr Verstummen — so wäre es währ?
Sie sind es — Sie sind jene Magd-a, die —" — „Ich bins —
ich bin jene Magda ." Ellen stand regungslos wie eine Statue,
die Augen, in denen ein wahnwitziger Trotz und eine wahnwitzige
Liebe flammten , auf ihren Verlobten geheftet.

Frau Erchow war bei dem Geständnis von Ellens Lippen
fast in die Knie gesunken. Ihre Hand hielt sich noch an einer
der Barrieren , die als Schutz vor tiefgelegenen Stellen der
Ruine angebracht sind. Nach einer erdrückenden Pause stieß sie
hervor : „Und Sie stehen da — aufrecht — mit erhobenem
Haupte ? — Sie fliehen nicht, so weit Sie Ihre Füße tragen ?"
— Nein, " erklang es fest zurück. — „Warum nicht?" — „Weil
ich Robert liebe."

In wilder Gereiztheit fuhr Frau Erchow empor : „Ah, wage
es, Dämon ! Ja , ein Dämon bist, du, der Hölle entstiegen, um
unsagbares Elend über unschuldige Menschen heraufzubeschwö¬
ren ! — Komm zu mir , mein Sohn ! Jene dort ist gezeichnet!
Ich habe Sie verflucht aus der tiefsten Tiefe meines ^Herzens !"
— Robert rührte sich nicht von der Stelle . Er stand wie geistes¬
abwesend.

Frau Erchow starrte ihren Söhn mit erschrockenen Augen
an . „Du — du zögerst, mein Sohn ?" — Mit zwei Sätzen war
jetzt Robert bei der tiefer stehenden Ellen . In wildem Schmerz
rief er aus : „Du — du ! Sag ', daß es nicht wahr ist, ,daß ein
wüster Traum uns alle gefangen hält ! Sage das !" — Sie lief;
keinen Augenblick die Augen von ihm, diese mächtigen, rätsel¬
haften Augen. „Es ist wahr !" Sie atmete tief auf . „Und doch
trete ich an deine Seite — ja , ich wage es sogar, deine Hand zu
fassen." Und mit einer entschiedenen Bewegung, die den ganzen
gewaltigen Liebesegoismus dieser starken Natur verriet , die sich
ihr vermeintliches gutes Recht nicht entwinden lassen wollte, legte
sie ihre eiskalte Hand auf die seine. Frau Erchow stand vor
dieser .Kühnheit wie erstarrt.

„Deine Hand zu fassen und sie festzuhalten/ ' fuhr Ellen
fort . „So ! — Und nun höre 'mich an — und bitte deine Mutter,
daß auch Sie mich hört !" — „Komm, mein Sohn —" — „Mut¬
ter !" — „Gib ihre Hand frei !" .

Ellen schlang die Finger wie Klammern um die Finger
Roberts . Sie rang mit verzweifelter Anstrengung , ihre Haltung
zu bewahren . Nun sie sich verteidigen wollte, überkam° es sie
auf einmal , als sei alles so unendlich eitel , nichtig, wertlos , was
sie zu sagen vermöchte, — Worte , Worte, von vornherein dem
Schicksal verfallen , verweht zu werden wie dürre Blätter im
Winde. Aber sie mutzte sprechen. Und da ging plötzlich ein
Leuchten über ihr Antlitz. Vor allem mußte sie eins sagen:
dies Wort wurde ihr gewiß zu einem Bundesgenossen — in
Roberts Augen wenigstens.

Hastig stieß Ellen hervor : „Das war ja alles ganz anders,
als Ihr denkt! Ich bin nicht Edgars Geliebte gewesen — so
wahr mir Gott helfe!" — Robert fuhr herum. An beiden Schul¬
tern zog er Ellen dicht an sich heran und wiederholte atemlos:
„So wahr dir Gott helfe?" — „So wahr mir Gott helfe! Ja !"
— „Ich danke dir für dieses Wort ." Langsam glitten seine
Hände an ihrem Arm nieder . Wie eine Last war es von ihm
gefallen.

(Nachdruck verboten.)
Ellen richtete sich an dem errungenen Vorteil immer mehl

auf . In seltsam überzeugendem Ton rief sie: „Was witzt Ihr
davon, wie das nackte Elend mit seinen tausend Versuchunger
an den Menschen hevantritt und ihn mit fluchwürdiger Gewali
in verderbliche Bahnen drängt , in Bahnen , die er nie und nun-
mer betreten hätte , wenn ihn ein gütiges Geschick in reinen
Regionen hätte aufwachsen lassen, in jenen Kreisen , wo alles glatt
und eben ist, klar und sonnig, wo es kein verhängnisvolles rechts
und links gibt, sondern nur ein freundlich winkendes Gerade¬
aus ! Ihr habt es so leicht, Euch einzuhüllen in. den gefälliges
Mantel der Verdienste und guter Taten ! Ihr wißt ja nicht,'
wie unheimlich öde und schwarz die Zukunft solch ein Menschen-'
lind angähnt , das außerhalb geordneter Verhältnisse steht —-
kaum einen Fetzen hat, um die frierenden Glieder einzuhüllen,
die Hände gestern leer, morgen leer, heute leer, hinter der Stirn
-das Fieber der Verzweiflung , das Fieber des Hungers in den
Adern. Ohne daß man 's will, geschieht der Schritt , der dann
zum Fluch wird fürs ganze Leben. — Seid darum barmherzig,-
laßt das Wunder die Liebe nicht zu spät gekommen sein, mich
zu retten —" —

„Ha, ha, Liebe!" lachte Frau Erchow gellend auf . „Dies/
Wort aus solchem Munde ! Wie viele mögen es daraus ver¬
nommen haben !" — „Mutter , ich bitte dich —" — „Nicht zu
mir sprich!" entgegnete Frau Erchow voll strengster Abweisung.
„Jener dort antworte !" — Ellen fuhr in wilder Beredsamkeit
fort : „Ich will mich ja nicht entschuldigen. Ja , ich habe getan,
was Ihr von mir wißt , und es mag entsetzlich sein, fluchens¬
wert sein, dies alles ! Aber glaubt mir doch —" —

_ „Genug der hohlen Worte !" fiel die alte Dame ein. „In
dieser Sache ist eine Verteidigung unmöglich! Komm, mem
Sohn !" Sie sah nur zu gut den Zwiespalt in Robert und
hielt es für das Beste, den Versuch zu machen, ihn aus der ge¬
fährlichen Nähe der schönen Abenteuerin fortzuführen . Der
junge Mann lieh die treuen , guten Augen mit tieftraurigem,
aber entschlossenem Ausdruck vom Antlitz der Mutter auf das
Ellens fallen . Daten strich er sich das Haar aus der feuchtkalten
Stirn und sagte voll ergreifender Schlichtheit: „Mutter , ich bitte
dich, bezwinge deinen gerechten Zorn , deinen tiefen Schmerz!
Wir müssen Ellen erst vollständig anhören . Sie ist eine Un¬
glückliche, menschlicher Teilnahme wert . — Und ich liebe sie,"
setzte er leise hinzu . —

„Du betrügst dich selbst!" rief Frau Erchow erregt . „Du
kannst sie nicht mehr lieben, nachdem du weißt , was sie getan!
— Gott im Himmel , so schreite doch ein, laß es nicht geschehen,
daß ein Mutterherz solch namenloses Bangen , solch entsetzliche
Martern erduldet ! Erwache doch! Reiße deine Blicke von ihrer
sündigen Schönheit los ! Sieh deine Mutter an — ihr graues
Haar ! Wenn du nicht willst —" — „Wir müssen uns bemühen,
gerecht zu sein, Mutter !" —

Frau Erchows Stolz bäumte sich dagegen auf , nach einer
solchen Entscheidung aus Roberts Munde noch ein Wort zu
sprechen. Allein die Angst des Mutterherzens , das um den
Einzigen bangte , der zugleich den anderen Verlorenen rächen
konnte, überwog. Sie durfte das Feld nicht räumen . „Ge¬
recht, gerecht," wiederholte sie. „Ich wäre es , wenn ich die Ver¬
brecherin in die Mauern des Gefängnisses lieferte !" — Du bist
außer dir — komm, Ellen , laß uns vorangehen ! — Dort sch'
ich zwischen den Bäumen Waldow und Marie . Mit ihnen mag
die Mutter Nachkommen. Wenn sie ruhiger geworden ist —“
— Mit flammenden Augen vertrat ihm Frau Erchow den Weg

- „Du bleibst und entscheidest dich auf der Stelle ! Läßt du von
jener Verworfenen und bist wieder der Sohn deiner Mutter ?"

Ellen blickte erschrocken auf den Geliebten , der sich in seiner
nagenden Qual abwandte und wie hilfesuchend hinein in den
leise dunkelnden Wald starrte . Vorhin hatte der Händedruck
Roberts die Unselige mit wu-.derbarer Zuversicht erfüllt , so daß
sich ganz leise ein trium -hierendes Lächeln um den farblosen
Mund gelegt hatte . Jetzt durchzuckte es ihr Herz wie ein Mes¬
serschnitt : Er schwankt? Er soll nicht schwanken! Mir gehöri

_ . . . _ t -vr : ■::
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iiitb Wlifsgunft . tote lUttijobogie griff ihn als Steifet an , Weit et
nuiit in ihrem <sfinne lernte. $rr nahm Thomas !US sich des bc-

bvängten St oll egen att unb Uerteibigte ihn in einet besonderen
<5(fjrift Die SSetfoigung Franckes seitens der orthodoxen Theo¬
logen dauerte aber fort und bewog ihn schließlich 1690, Leipzig zu
verlassen. Er ging zunächst nach Erfurt und zwei Jahre später
nach Halle a. S ., wo er mit Thomasius wieder zusammentreffen
sollte Die Beschützung Franckes hatte nämlich die auch gegen
Thomasius bereits vorhandene Mißstimmung dermaßen verstärkt,
daß auch er nicht länger in Leipzig zu bleiben vermochte und 1690
nach Halle a. S . übersiedelte. Hier hielt er mit bedeutendem Er¬
folge akademische Privatvorlesungen , und diese gaben den Anstoß
zu der- 1696 erfolgten Gründung der Universität in Halle a. S .,
an die nun u. a. Francke berufen wurde . Thomasius wurde ihr
Direktor , Francke Professor der orientalischen Sprachen bezw. der
Theologie und daneben Begründer der allbekannten , in ihrer Art
großartigen „Frankeschen Stiftungen ".

In der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts entwickelte sich das
Handelsemporium Leipzig auch zu einem literarischen Zentrum
Deutschlands und zwar durch die Professoren Johann Christoph
Gottsched und Christian Fürchtegott Gellert . Der erstere, 1700
in Ostpreußen geboren, floh von dort als 24jähriger Magister vor
den Nachstellungen preußischer Werber nach Leipzig und habi¬
litierte sich hier als Dozent der „schönen Wissenschaften", eifrig
bemüht, eine Läuterung des damals in literarischen Dingen kor¬
rumpierten Geschmackes herbeizuführen.

Neben Gottsched wirkte seit 1745 der damals 28 Jahre alte
Christian Fürchtegott Gellert , der aus dem Erzgebirge stammte
und vordem in Leipzig Theologie studiert hatte . Körperlich zum
Kirchenamt wenig geeignet, entschied er sich für die akademische
Laufbahn und dozierte nun über schönwissenschaftliche und philo¬
sophische Gegenstände. Früh literarisch, tätig — als Dichter von
Fabeln , geistlichen Liedern , Erzählungen usw. — gehörte er an¬
fänglich zu Gottscheds Freunden , zog sich aber später von ihm
zurück. Als Professor der Philosophie erfreute er sich höchsten
Ansehens bei der Studentenschaft und als Mensch wegen seines
originellen Wesens großer Popularität beim Publikum . Sein
Name war sogar bis zum Ohr Friedrichs des Großen gedrungen,
der den Gelehrten und Dichter, als der König sich 1760 im Win¬
terquartier zu Leipzig befand, zu sich entbieten ließ, um sich
mit ihm über die Lage der damaligen deutschen Literatur zu
unterhalten . Gellert betonte dabei freimütig die ablehnende
Stellung Friedrichs zu ihr , was den König durchaus nicht ver¬
droß . Er äußerte vielmehr nachher zu seiner Umgebung, Gellert
sei der vernünftigste von allen deutschen Gelehrten.

Im Laufe der Jahrhunderte wuchs der materielle Besitz der
Universität immer mehr. Sie entfaltete sich zu einer der best-
ausgestatteten und größten HochschulenDeutschlands . Tie Fre¬
quenz schwankte zeitweise, wie ja auch bei anderen Instituten
gleicher Art . Seit der Mitte des vorigen Jahrhunderts stieg sie
beständig ; gegen Ende desselben zählte man in Leipzig über 190
Universitätslehrer und über 3000 Studenten . Im Jubiläumsjahr
1909 kann die Anstalt auf die stolzen Ziffern von 236 Lehrern
und 4400 immatrikulierten Studierenden Hinweisen, die bloßen
„Hörer " nicht gerechnet. *

Lang ist die Reihe hervorragender Gelehrten , die als Dozenten
an der Entwicklung der Universität Leipzig mitwirkten und zum
Teil auf verschiedenen Gebieten der Wissenschaft neue Bahnen
anwiesen . Eine stattliche Zahl 'ihrer einstigen Schüler ist im
späteren Leben zu großer Bedeutung gelangt . Es seien nur
Lessing und Goethe genannt , die hier die ersten Anregungen zu
ibrer dramatischen Tätigkeit ' empfingen. Niederschläge aus Goethes
Aufenthalt in Leipzig sind die berühmte Schülerszene im „Faust"
und die gleich darauf folgende „Zeche lustiger Gesellen" in Auer¬
bachs Keller, wo der Dichter dem Musensitz das Kompliment
macht:

„- Mein Leipzig lob' ich mir.
Es ist ein klein Paris und bildet seine Leute."

Var weibliche Ideal de; Manne;.
Ein Herr Crmiger Barclay fragte kürzlich in einer englischen

Tageszeitung an : „Welcher Typus einer Frau gefällt dem Mann
am besten?" Die große Mannigfaltigkeit der ihm zugegangenen
Antworten scheint wohl die Tatsache zu bezeichnen, daß es vollstän¬
dig von der Individualität des betreffenden Mannes abhängt.
Immerhin hielt Bruno Beheim-Schwarzbach die Umfrage des
Engländers für interessant genug, um sie seinem fesselnden Werk
„Liebe und was drum und dran " (Modernes Verlagsbureau Gurt
Wigand ) einzuverleiben . Hören wir also, was sich die Herren der
Schöpfung für Vorstellungen vom Ewig-Weiblichen machen und wie
Mr . Barclay das Ergebnis zusammenfaßt . Herr Barclay selbst
schreibt darüber : Ehrlich gesagt, ist im Durchschnitt ein sogenanntes
ideales Weib für den Mann nicht ivünschenswert. Die Frau,
welche er bevorzugt, braucht weder übertrieben schön, noch klug
oder gut zu sein. Durchschnittlich besitzen die Männer selbst selten
kaum eine dieser Eigenschaften, und da, bewußt oder Unbewußt, des
Mannes hauptsächlichstesAugenmerk darauf gerichtet ist, eher einen
Kameraden als eine Statue oder Heilige zu erlangen , so wird er
am besten sein künftiges Glück sichern, wenn er sich mit einer unter
dem Niveau eines Engels stehenden Frau begnügt . Ich möchte be¬

haupten , bafj,  solange das Weib Liebreiz besitzt, sic' wedcr schön noch
klug, noch witzig zu fein braucht : sie wird menschlicher sein , Ivcnn
sie nicht zu gut ist. Denn da , wo ein Uebermatz von üblicher Güte
besteht, ist oftmals Mangel an Vielseitigkeit und Lebhaftigkeit vor¬
handen, Eigenschaften, die mehr dazu beitragen , die Männer an¬
zuziehen, als L-chönheit und Klugheit vereint.

Ueberdies liebt der Mann die Kokette.' Nicht etwa die schlau
Manövrierende , deren einziges Ziel darauf ausgeht , ihn um seines
Geldbeutels willen auszunützen , sondern die lebhafte (mit un¬
widerstehlicher Neigung mittels ihrer angeborenen Anziehungs¬
kraft , Bewunderung herauszufordern ausgestattete ) Frau . Ihre
Koketterie liefert das denkbarste Empfindungsvermögen , vermehrt
des Mannes Glut und veranlaßt ihn zur Anstrengung aller seiner
Kräfte . Die Frau , welche sich mit Ueberlegung dem Manne
ergibt , ist, meiner Meinung nach, des Erringens nicht wert.

Ein anderer Schriftsteller weist daraus hin, daß die Männer
überhaupt auf eine häusliche Frau nicht reflektieren . Diese Ansicht
würde wohl möglicherweise bestritten werden von solcher, welche
aufgeweckt, originell , ein wenig eigensinnig, ein wenig ernst ist,
die sozusagen appetitlich aussieht, sich über Kleinigkeiten zu freuen
vermag , und die den unbeschreiblichen Reiz einer anziehenden
Persönlichkeit besitzt, gefällt dem Manne . Möge sie auch nicht zu
kochen verstehen und, wie die Dora in „David Copperfield", mögen
„ihre Zahlen " auch nicht so ganz genau stimmen ; ein Mann hat
noch niemals eine Frau weil, sondern trotzdem sie häuslich war,
geliebt . Die Schmeicheleien rentieren sich besser als alles übrige,
sagt ein anderer schlauer Schriftsteller.

Die Männer schätzen ein mitfühlendes weibliches Auditorium.
Würde man die Empfindungen der Männerwelt vollständig analy¬
sieren können, so würde man aller Wahrscheinlichkeit nach zu dem
Resultat gelangen:

90 Prozent lieben die Frauen , welche ihnen schmeicheln,
9,99 Prozent lieben die Frauen , die hübsch sind,
0,01 Prozent lieben die geistreichen und selbständigen Frauen.

Wir halten obige 90 Prozent wohl für Unterschätzung.

Rätselecke.
Auflösung zu Nr . 166,
Lösung der Schachaufgabe.

, Dreizügcr von A. v. Sponcr:
W. Kfl , Df3, Sd2, Be4, g2.
Schw. Khl , Tg3, Bf2, hü.

1. e4—e5; Tf3 : 2. Se4. etc.
Rebus:
Auflösung.

Mit geballter Faust fängt man keine Fliegen,

Verantwortlicher Redalteur : Wilhelm ClobeS in Wiesbaden,
Druck und Verlag des Wiesbadener General-AnzeigerS

Konrad Lehbold in Wiesbaden.

Richtige Lösung sandten ein: Heinrich Miitwald-Miesbadcn. —
Franz Herzog-Wiesbaden. — Emil Klemm-Bicbrich. —.Hans Zöllner-
Wiesbaden. — Heinz Maurer -Frqucnstcin. — Karl Dietrich-Wies¬
baden. — Cnrt Rühle-Wiesbaden. — Ernst Dictze-Wiesbaden. —
Otto Ackermann-Wiesbaden. — Franz Röder-Wiesbaden.

Jetzt heißt's aufpaßen!
Der Direktor schaut der Probe zu!
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Die UniverstlSI Leipzig.

L« ihrer SOOjShrigei, Jubelfeier 28.—30. Juli 1009
Von Oskar Elsnor.

®n|?e,$ u{i b. I . beging die Universität Jena die Jubelfeier
rhres 350jährigen Bestehens. Ein noch größeres Fest feierte in
den letzten Tagen des diesjährigen Juli die Universität Leipzig:
das Jubiläum ihrer halbtausendjährigen Existenz. Welch' eine
Zahl ! Fünf Jahrhunderte hat diese Stätte der Wissenschaft über¬
dauert . Unzählige (Generationen , die sie gebildet, zum Kampf mit
dem Leben geistig vorbereitete , sind längst von der Erde ver-
ichwunden, sie selbst, ihre Nährmutter , lebt fort . An einem solchen
Jubelfest nehmen nicht nur , wie ja natürlich , die akademischen,
sondern die gebildeten Kreise der Nation überhaupt Anteil ; daher
sei uns ein kurzes Verweilen bei der Entstehung und Entfaltung
der Leipziger Hochschule gestattet.

So sonderbar es klingt : dieser wissenschaftlicheFriedenshort
verdankt sein Dasein einem nationalen Kamps. Alsbald nach dem
Auskommen der Universitäten bildeteir sich auf ihnen sog. „Na¬
tionen "/ d. h. Vereinigungen von Lehrern und Studierenden
eines und desselben Volksstammes bezw. Landes . Diese Korpo-

Dcr GriUidcr der Leipziger Uttiuersiiät, Friedrich der Streitbare.

rationen nannten sich „Nationen " und hatten die Wahrung ihrer
Interessen zum Ziel . Sie waren dadurch wichtig, daß sie das
Recht besaßen, den Rektor der Universität zu wählen . Als die
Gliederung der Hochschulen in Fakultäten erfolgte, siel diesen
die Wahl des Rektors zu, und die „Nationen ", aus denen die
Lehrer nun ausschieden, gestalteten sich zu reinen Studentenver¬
bindungen , aus denen die „Landsmannschaften " bkzw. die „Korps"
hervorgingen . Im Anfang des fünfzehnten Jahrhunderts stand
die 1348 von Kaiser Karl IV . gegründete Universität Prag —- die
erste in Deutschland — in großem Ansehen. Sie war naturgemäß
stark besucht und das deutsche Element überwog. Doch gerade
dieses Element wurde allmählich gemaßregelt und bedrückt, und
so entschlossen die „deutschen Rationen " — Lehrer und Schüler —
sich im Jahre 1409 zur Auswanderung nach verschiedenen anderen
Orten , darunter Leipzig. Dieser Auszug soll der Stadt Leipzig
2000 neue Mitbürger zugeführt haben, die freundliche Aufnahme
fanden . In demselben Jahre beschlossen der Kurfürst Friedrich I.
von Sachsen, der „Streitbare " genannt , und dessen Bruder Wil¬
helm die Begründung einer Universität in Leipzig aus den dort
eingewanderten Elementen , und Papst Alexander V. — die Päpste
hatten damals in diesen Dingen ein großes Wort mitzusprechen
— genehmigte die Stiftung in einer Bulle vom 9. September 1409
Die neue Hochschule hatte vier „Nationen " : eine fränkische, meiß¬
nische. polnische und sächsische. Auffällig ist die hiernach starke
Vertretung der polnischen Nationalität auf einer Lehranstalt mit¬
ten in Deutschland, zumal in Polen seit 1364 die Universität zu
Krakau bestand. Der Umstand erklärt sich wohl einerseits aus
der Miteinwanderung der Polen von Prag , andererseits aus der
günstigen Lage Leipzigs an der großen, sehr alten Verkehrsstrage
von Thüringen nach Polen.

Erster Rektor der Leipziger Hochschule war der
Professor Otto von  M ü n st e r b e r g,  unter dessen
Leitung der Auszug aus Prag stattgefunden hatte . Sie wurde
von vornherein von ihren Gründern reich dotiert . Die Lehrer
erhielten feste Besoldungen, und die Theologen erfuhren eine be¬
sondere Begünstigung . Schon vier Jahre nach der Begründung
scheint die päpstliche Kurie die Wichtigkeit der neuen Universität
für die Kirche erkannt zu haben und mit dem Verhalten der Leip-

öerlict ) ihnen sechs Piründcn bei den Dorfststten wteinen nnd
, ~.aS .Aufblühen der Hochschule wurde wohl auch durch

| begünstigt, dast vor ihr erst sechs Universitäten im
Reich existierten , die sämtlich in dem Zeitraum von 54 Jahren
— Don 1348 bis 1402 — entstanden waren und räumlich weit
auseinander lagen. Die nächste Konkurrentin hatte Leipzig aller-
s tn̂ der Universität Erfurt , gegründet 1392. Im Verlauf
des io Jahrhunderts trat insofern eine bedeutende Veränderung

k.011 bis 1477 in Deutschland noch sieben neue Hoch-
Ichulen ihre Pforten erschlossen. Gleichwohl wußte sich Leipzig
zu behaupten , wahrend von den damals neuen Schwesteranstaltcu
— und auch von den noch später geschaffenen so manche schon.längst
erloichen ist. Dstadt und Universität Leipzig standen naturgemäß
in Wechselwirkung und wuchsen in dieser gleichmäßig an Be-
ecutung . Dieses Emporstrebeu und Wachsen umfaßte einen Zeit»
rauin von etwa 150 Jahren , reichte also bis in die zweite Hälfte
des großen Zeitalters der Reformation . In dieser sollte einem
ohne Zweifel hervorragenden Mitglieds der Leipziger Hochschule,
denh Theologen Konrad Wimpina , eine besondere Rolle zufallen.
Dieser hieß eigentlich Koch, war etiva 1604 in einein Orte des
^denwaldes geboren und mit 19 Jahren nach Leipzig gekommen,
wo er zunächst studierte und dann als Professor wirkte. Er besaß
eine Pfründe in Wimpfen , wonach man ihn Wimpfinus oder
Wimpina nannte . In der Mark Brandenburg war 1499 der erst
U> Jahre alte Kurfürst Joachim I . zur Regierung gelaugt , dem
scui Vater und Vorgänger zzohann Eicero die Gründung einer
llinverfitalMn Frankfurt a. O. empkphlen hatte . Der junge ge¬
lehrte Kurfürst wandte sich, wohl durch seinen Erzieher , den Bischof
Dietrich von Lebus, auf Wimpina aufmerksam gemacht, an diesen
mit dem Ersuchen, die neue Studienanstalt in Frankfurt an
der Oder zu organisieren , und Wimpina ging darauf ein.

Die „Viadrina " wurde im April 1506 eröffnet und Wimpina
war ihr erster Rektor. Sie entwickelte sich in der Folge zu einer
eifrige» Gegnerin der Reformation . Wimpina selbst gehörte zu
Luthers entschiedensten Bekämpferu , als der er sich auch auf dem
Reichstage zu Augsburg hervortat , der ihn mit anderen Theologen
beauftragte , die Augsburgische Konfession schriftlich zu wider¬legen.

Nach 25jährige,n Aufenthalt hatte Wimpina Leipzig verlassen.
Mit ihm zog u. a. ein 18jährrger Student nach Frankfurt a. O.,
der ihi, als Lehrer liebgewonnen hatte, aber später andere An¬
schauung".« gewann und ein mächtiger Streiter im Kampfe um
Gerstesfreihert wurde : Ullrich von Hutten . Cr soll in Frankfurt
5- sein erstes lateinisches Gedicht versaßt haben, doch allzu
lange blieb er, bei der Unftetigkeit seines Wesens, auch dort nicht.
. .. Der Reformation standen Stadt und Universität Leipzig an¬
fänglich ablehnend gegenüber, ebenso wie der damalige Landes-

Geoi'g freu Bärtige üon Sachsen. Ein großes Er-
eignis für Stadt und Universität war die berühmte theologische
Disputation , die in Leipzig vom 27. . Juni bis 16. Juli 1519
zwischen Eck, Karlstadt und Luther stattfand . Ter Herzog Georg
wohnte ihr bei, wurde aber dadurch nicht für die Sache der Re¬
formation gewonnen, im Gegenteil , als sie allmählich Freunde
und Anhänger im Lande fand , schritt er mit Strenge dagegen ein,
iieg den Vertrieb der Bibelübersetzung Luthers verbieten usw. Tie
neue Lehre hatte aber einen Beschützer in Georgs Bruder , dem
Herzog Heinrich den Frommen , und als dieser nach des erster"»
Tode im April 1539 zur Regierung kam, wurde sogleich die Re¬
formation in den Sachsen-Albertinischen Landen eingeführt Die
Universität Leipzig zögerte auch jetzt noch eine Weile mit ' ihrem
Beitritt , nahm aber schließlich die neue Lehre gleichfalls an.

In der Folge teilte die Universität naturgemäß die mannig¬
fachen Bedrängnisse, die verschiedene Kriege über die Stadt brach¬
ten . Besonders der 30jährige Krieg wirkte hier , wie überall in
Deutschland, außerordentlich verheerend. Der vordem blühende
Handel war vernichtet, erfuhr indes allmählich dadurch eine Nen-
belebung, daß der deutsche Buchhandel, der bisher in Frankfurt
a. M.  feinen Sitz hatte , diesen nach und nach in Leipzig aufschlug.
Be, der Wahl des neuen Stapelplatzes war der Hinblick ans dessen
Universität sicher mitentscheidend, die ja gleichfalls von dieser
engeren Verbindung mit der Literatur nur Nutzen haben konnte

Einen Einblick in die geistigen Ström,ingen der Universität
m der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts gewährten die Schick¬
sale zweier ihrer Lehrer , die beide in ihrer Art hervorragende
Männer waren und sehr bedeutende folgenreiche Wirkungen aus-
nbten . Im Jahre 1684 bezw. 1685 habilitierten sich in Leipzig
der 29jährige Jurist und Philosoph Christian Thomasius, ein ge¬
borener Leipziger, und der 22 Jahre alte Theologe August Her¬
mann Francke aus Lübeck, Der erstere bekannte sich alsbald als
Anhänger eines gesunden Fortschritts gegenüber der damals in
der Gelehrtenwelt vielfach herrschenden Pedanterie , gegen die er
auch in einer von ihm gegründeten Zeitschrift mit Witz zu Felde
zog. Ewe verblüffende Neuerung war cs, als er sich bei seine»
Vorlesungen statt der bisher üblichen lateinischen Sprache wage¬
mutig des deutschen Idioms bediente. Francke geivann trotz sei¬
ner Jugend bald so viel Geltung und Einfluß , daß er mit theo¬
logische» Kollegen eine Vereinigung zur philologischen und prak¬
tischen Erklärung der Bibel ins Leben rufen konnte. Dann ver¬
ließ er ans zwei Jahre Leipzig, um sich bei einigen bedeutenden
Exegeten noch weiter zu bilden, 1689 zurückgekehrt, nahm er seine
akademische Tätigkeit wieder auf lind hatte nunmehr steigenden
Erfolg . Wie immer in solchen Fällen regten sich auch hier Neid
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tvoljl Jjat  sie Recht , die iingtiicktiche Mütter , wenn sie mich ver¬
wünscht und verstößt ! Ihr ist durch mich ein gesiebtes Kind
verloren gegangen — das Mutterherz kann mir nicht verzeihen.
Du aber , der du mich liebst , wie ich dich liebe ■— Du mußt mich
vor allein anhöreu , mutzt mich zu verstehe » suchen , ehe du mich
von dir stößt !" — Robert lockerte langsam die krampfhafte Um¬
schlingung ihrer Hände an seinem _Arm nnd sagte in seiner
gewöhnlichen Schlichtheit traurig -ernst : „Sei ruhig , ich stoße dich
nicht von mir !"

Durch die Seele der Mutter ging es wie ein Ritz , eine
Kluft . In diese Kluft sah sie ihre Muttergewalt hinabsinken.
Abermals wollte ihr Fuß sich wenden , allein sie wagte noch
einen letzten Versuch . „Robert , ich habe zuerst eine Frage an
Dich gestellt . Wie darfst du vor mir jener Gauklerin antwor¬
ten ? " — „Sie hat mein Manneswort . Ich muß sie hören,"
versetzte Robert fest.

Mit tastenden Fingern zog die alte Dame das schwarze
Splhentuch fester um die Schultern , die Rechte hob und rückte
mechanisch nur Hute . Tann aber richtete sie sich mit aller Krqst-
anstrengung in zürnender Grütze vor Roberts Augen auf und
sagte mrt einer bleiernen Schwere in der Stimme : „So geh ich
und such ihn auf , meinen erstgeborenen Sohn , den ich verflucht
und in meinem Herzen , begraben hatte , der aber jetzt neben dir
entsühnt dasteht ! Denn dem bewußt geführten Todesstreich
gegenüber , den du deiner Mutter versetztest , war sein sandeln
nur eine Verirrung seines heißen Blutes . — lind sollte ich die
halbe Welt durchpilgern — ich werde ihn finden und ihm ver¬
zeihen ." Ihre Stimme verschärfte sich furcktbar : „Dich aber,
dich — " — „Um Gottes Willen , Mutter , halt ein !" — „Ja , ich
halt es ans den Lippen zurück , das Bibelwort vom Fluch der
Mutter . Allein es wird sich erfüllen ."

Es lag eine solch atembeklemmende , prophetisch hoheitsvolle
Gewalt in Frau Erchows Haltung , daß der junge Mann kein
Wort mehr fand , um sie zum Bleiben zu bewegen . Sie schritt
den Weg zurück , den man gekommen war , hinein in die immer
dichter herabsinkende Abenddämmerung . Plötzlich schrie Robert
auf : „Mutter — " — Schon von fernher , wie eine verhallende
Stimme des Waldes nnd der Nacht , klang es : „Du hast keine
Mutter , mehr !"

.. Waldow und Marie hatte »' sich schon früher wieder ge¬
nähert , unwillkürlich angezogen von dem erbitterten Kampf zwi¬
schen Hatz und Liebe , der hier ausgekämpft wurde . Marie hatte
ihre angstvoll zitternden Hände in denen Waldows geborgen
.und als die Reden und Gegenreden wie Blitze hin - und her-
tzezuckt waren , hatte sie auch ihr von Tränen erschauerndes Ge-
stchtchen an seine Brust geschmiegt . Jetzt aber bei der erschüt¬
ternden Schlutzwendung des Auftrittes fuhr sie empor , urn der
in den Wald hineinschreitenden unglücklichen Mutter zu folgen.
Mit einem raschen Blick holte sie sich Rat bei Waldow , ehe
sie ging . Cr nickte ihr traurig -ernst zu.

Waldow selbst reichte Ellen stumm die Hand , welche dieselbe
mit einem dankbaren Aufschluchzen empfing und sagte dann zu
Robert : „Aengstige dich nicht um die Mutter — Marie und
'ch werdeii sie begleiten . Ihr kommt Wohl langsam nach ? " —
»Ja — geht nicht von ihrer Seite ! Ich bitte Euch darum " —
Waldgw bekräftigte seine Zusage mit einem festen Händedruck
Dann folgte er rasch Marie . Nach wenigen Augenblicken waren
ihre . Schritte verklungen auf dem Weichen Waldboden . Die
Umrisse der Gestalten hatten die Abendschatten schon vorher
rmfgetrunken und verwischt.

. Und nun waren die beiden unglücklichen Liebenden allein
auf einsamer Höhe , hoch über menschlichen Wohnungen , allein
Mit , dem . ersten Stern , der soeben zwischen den flüsternden
Baumwipseln , gerade über ihren Häuptern , in blassem Schein
aus dem tiefblauen Himmel tauchte . Die Nacht kain in südlicher
Schönheit weich, lau , voll geheimnisvoller Stimine », voll Friedcnshauch

Robert stand unbeweglich und starrte den Weg entlang . „Ich-
— habe — keine Mutter mehr, ' kam es >oie ein Hauch von seinen
Lippen . Ellen hatte die Worte gehört . Ein heftiger innerer
Kampf erfüllte sie. Plötzlich machte sie eine Bewegung auf den
jungen Mann zu , als wolle sie sagen : „Du sollst deine Mutter
wieder haben !" und floh seitwärts in den Wald hinein . Robert
verstand sie und eilte ihr nach. „Törin , du ." sagte er leise . „Als
db du nicht wüßtest — " Er legte den Arm um ihre Hüsten und
führte sie zu einem Stein , der Platz für beide gewährte . Als
Robert saß , glitt Ellen zu seinen Füßen nieder und weinte lange
und bitterlich in seine verschlungenen Hände . Er tat ihren
Tränen keinen Einhalt.

Als Ellen ruhiger geworden war , begann Robert : „Und nun
sage mir alles !" — „Ja, " versetzte sie leise . „Und gebe Gott,
datz du mich aufrichtest , wenn ich gesprochen habe ." Roch einmal
wollte ein würgendes Schluchzen Ellen überkommen , allein sie
bezwang sich. Er hielt ihre Hand , still leuchtete sein Antlitz zu
ihr nieder .— sie fühlte sich in sicherer Hut , als ob ihr nichts
geschehen könne . Einen leisen , scheuen Kutz drückte sie auf seine
Finger . Dann fand sie, die Gewaltsame , Rücksichtslose , die noch
vor wenigen Minuten gewillt war , alles unter ihre Fühe zu
treten , was ihren heitzen Wünschen entgegenstand , Töne , die weich
und bittend , wie aus Kindermund , von ihren Lippen flössen.

, (Fortsetzung folgt .)

I neue Zfitajet unt > Mütter.
D Fröntet « Tiigenbschö », die edle Gouvernante und andere

Humoresken von Kärtchen (Karl Ettlinger ). Mit Umschlagzeich-
Ming von Paul Rieth und einer Karikatur Karlchens von Erich
Witte . Soeben erschienen im Verlag Georg Müller in München
XXXI . —. Karl Ettlrnger , das Kärtchen der „Jugend ", ist schnell
einer der beliebtesten deutschen Humoristen geworden . So wie die
. . fügend allwöchentlich auf seine lustigen Beiträge warten,
so steht in jedem Frühjahr eine große Gemeinde in freudiger Er¬
wartung dem neuen Karlchen -Buch entgegen . Und er enttäuscht
seine « reunde nie . Dieses Jahr schenkt er uns etwas ganz be¬
sonders Köstliches , eine Parodie auf einen Backfischroman , eine
ganz famose und unsagbar erheiternde Verspottung der so süßen,
so nnfchuldigen , so holden , so blöden Zuckerwasserjungmädchen¬
literatur , und dazu ein paar kleinere Geschichtchen, die selbst den
griesgrämigsten Hypochonder zum Lachen zivingen müssen . Ur-
kom,,ch ist auch die Karikatur Karlchens von Erich Wilke , urkomisch
ist Rieths Umschlagzeichnung mit dem Porträt der engelsgleichen
Gouvernante Fraulein Tugendschön und' ihrer schutzbefol,lenen
liebreizenden Annemarie , urkomisch ist das ganze reizende Bänd-
chennn allen seinen Stücken . Wer sich an dem sprudelnden Humor
eines witzigen Kopfes ein paar Stunden ergötzen mag , der ' kaufe
sich dieses Buch.

£ Bpn Löwen und Lausbuben . Fabeln und Firlefanz von
Theodor Etzel . Mit humoristischer Umschlagzeichnung von C O
Peter,en . Soeben erschienen im Verlag Georg Müller in Mün¬
chen XXXI . — Theodor Etzel ist weiteren Kreisen längst kein Un¬
bekannter mehr . Seme zum Teil mit Hans Heinz Ewers ver¬
sagten Fabelbucher erfreuen sich großer Beliebtheit , und mit Recht,
denn kaum ein anderer moderner Dichter beherrscht die kurze,
tcharfpomtierte Fabel so wie er . Alich die Leser des Simplizissi-
mus und der Jugend kennen ihn aus vielen gelungenen Geschichten
als eine » Erzähler voll Phantasie und Witz . In diesem reizenden
Bändchen nun hat Theodor Etzel eine Auslese seiner besten Ar¬
beiten nicht nur aus dem Gebiete der Fabel , sondern auch der
Humoreske und Satire gesammelt , sicher zur Freude aller Lieb¬
haber von amüsanten und — was so selten ist — zugleich litera-
r,,ch wertvollen Geschichten . So wird er durch dieses Büchlein den
3W-«,s derer , die seine liebenswürdige und doch gehaltvolle Kunst
schätzen und lieben , schnell erweitern , und bald all die zu seinen
freunden zahlen , die manchmal eine Stunde fröhlicher Zerstrenuna
bei lustiger Lektüre suchen.

•: • ) Armesünder . Skizzen von Hans H h a n . Verlag Dr SR.
Langenscheidt , Groß -Lichter selbe -Ost . — Hans Hyan ist eine ganz
eigenartige Erscheinung in der gesamten deutschen Literatur und
veherr,cht das Gebiet , das er sich als besonderes Arbeitsfeld aus-
ge,ucht hat , mit erstaunlicher Virtuosität :' Es ist die Welt des Ver-
brechens in allen ihren Verzweigungen , mit ihren Hoffnungen und
Enttauichungen , ihrem Humor und ihrer Tragik , mit ihrer Liebe
und ihrem Haß . Aber Hans Wyan begnügt sich nicht , eine span-
Nende Ep,,ode aus dem Leben dieser Verfehmten herauszugreifen
und künstlerisch durchzuführen , sondern er versenkt sich in das
Seelenleben der „Armesünder " , er schildert uns jede Regung , die
durch ihr Herz geht , von der armen Liebe der Heimatlosen bis
zum Verzweiflungsschrei des zum Tode Verurteilten am Morgen
des Hinrichtungstages . So geben uns die Schilderungen Hans
Hyans , abge,ehen von der spannenden Form , scharf umrissene Kuk-
turbilder aus Gebieten , die dem größeren Publikum durchaus fern-
l -egem aber gerade deshalb von doppeltem Interesse und bleibeü-
dem Wert sind . Die Skizzen des vorliegenden Buches wurden aus
enier großen Zahl von Arbeiten vom Verfasser selbst aus das sorg¬
fältig,te ausgewählt und bieten so die Quintessenz dessen, was wir
rhm verdanken und was seinen Ruf seit langem festgegründet hat.

siH Die Entfe,selten . Novellen von L. Felix Pinus . (Concor-
dia Deutsche Verlags -Anstalt , Hermann Ehbock, Berlin W . 80). —
Die neue Frau 'hat die Ketten abgestreift , die jahrhundertÄang
rhr Wirken und 'Streben beengten . Der Fesseln -ledig tritt sie
tziuaus in das brausende Leben -und ringt aus allen Gebieten mit
dem Mann am die Palme des Erfolges . Aber ihre Persönlichkeit
ist durch Kultur nicht so gefestigt , 'wie die des Mannes , die sich in
Freiheit voll entwickeln konnte , und von der hypnotischen Allge¬
walt der Idee ersaßt , vergißt die 'kämpfende Frau in ihrem Fa¬
natismus oft die 'Würde dessen zu wahren , was -Goethe „'höchstes
Glück der Erdenkinder " nannte . Dies ist das PrMem , das sich
wie ein roter Faden durch die Mc'vellen 'hinburchzie 'ht . Im „Laby¬
rinth des Lebens " sucht die werdende Künstlerin die Höhen der
Kunst z-u erreichen , indem sie ihren Körper opfert , die Agitatorin
gibt -sich hin , u-m der Partei zu dienen , und mit dem Schlachtruf
„Daloi Zarja " — nieder mit dem Zaren — stürzt die russische Re¬
volutionärin voran , ihres Leibes nicht achtend . Das Milien , in
dem solche Naturen 'wirken , 'muß aufs höchste das -Interesse des
Lesers erwecken . In der Kaffeehauswelt der BohHme treffen wir
die drei Freundinnen in der ersten Novelle , .während die zweite
uns ins Lager der Sozialdemokratie führt , iwo das Reda -ktionsle-
bcn mit seinen aktuellen Zerwürfnissen scharf charakterisiert ist.
Die letzte Novelle aber entrollt das gewaltige Leben der russischen
Revolution , das Ringen eines ganzen Volkes um 'seine Freiheit,
das hier in einem Einzelschicksal verkörpert wird.
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